
 



 

Aloys von Orelli.

Iu der Frube des 31. Januar 1892 starb in Zürich plötz-

Leh an einem Herzschlage der Professor des Deutschen Rechts

der Zürcher Hochschule, Aloys von Orelli, im 65. Alters⸗

jahre. Wir hatten genug Anlass, dem Verstorbenen an dieser

Stells ein Mort cbrender und dankbarer Anerkennung 2zu

vidmen, auch wenn ér vieht auf dem Titel des elften bis

welundzwanzigsten Bandes dieser Zeitschrift als einer der

FHerausgeber gestanden hätte. Wir sprechen hier nicht davon,

Fα O—em Vaterlande, seinen Freunden, seinen Mit⸗

menchen gewesen ist, wie er aus der Quolle eines edlen und

iechen Genuths für engere und weitere Kreise Segen spendend

gewirkt hat. Wir gedenken hier nur seiner juristischen Thätig-

Feit, dis ihm schon für sich allein ein ehrenvolles Andenken

ichert. Speziell den Bestrebungen, die unsre Zeitschrift vor-

fxitt, bat er immoer eine zuyerlässige und treue Unterstütaung

geleistet. TFur Alles durfte man ibn angehen. Der Heraus-

Seber hat oft Anlass gehabt, für Grosses und Rleines seine

Uihbilte zu suehen, uud imwer rasches, bereitwilliges und

sorgfaltig durchdachtes Entgegenkommen gefunden, wie neben

einen grössern Aufsatzen die Bleinen mit seinen Initialen ge⸗

lehneten Beitrage zur Rechtsgesetzgebung beweisen. Deber

inen Leébenslauf, so weit er hieher gebört, theilen wir bier

mit, was sein College Prof. A Schneider bei der Leichen-

foler gosprochen und uns freundlich zur Veroffentlichung uber⸗

lassen hat.

Aoys von Orelli, geb. den 18. Januar 1827, hatte sich

die Vorbildung für die Hochschule, vielfach unter schweren

Förperſichen Leiden, in Zurich erworben. In einer leinen

autobiographischen Mittheilung, die er einst niederschrieb,

hbebt unter senen Lebrern der Gymnasialstutfe besonders

ReinSebweizer-Sidler hervor, bei welchem er Unterricht in

den alten Sprachen und im Mittelbochdéutschen genoss. In

Jahbre 1845 trat er nach wohbl bestandener Maturitatsprufung
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in die Reihen der Studierenden der UDniversität Zürich als
studiosus iuris ein. Seinen Lebrern Erxleben, Bluntschli,

Geib und Hottinger hat er stets ein dankbares Andenken
bewabhrt, und er erinnerte sich auch gern der sehönen Stunden,
die er damals im Zofinger Vereinoe genoss. Im Herbst 1847

bezog er die Dniversität Berlin. Er folgte dort mit Lifer den

Vorlesungen der Juristen Keller, Stabhl, Homeyer und des
Philosophen Trendelenburg. Im August 1849 émpfing er da-

selbst die Doktorwürde mit der Note magna cum laude.
Nach vollendeten Universitätsstudien brachte er zwei

Jahre in Genf, Paris und namentlich in England zu. Hier

studierte er besonders das damals in der Schweiz noch wenig

bekannte Geschworenenyerfahren und das GefängnisswWesen,

Im Sommer 1851 Kehrte er in die Heimat zurück und
begann seine juristische Praxis im Dienste des Bezirksgeérichts
Zürich.

Zwei Jahre später habilitierte er sich als Privatdocent an

der staatswissenschaftlichen Facultat der Hochschule Zürich,

und im Jahre 18588 wurde ihm éine ausserordentſichePro—

fossuran Br Ubertragen llein nachdem er um Jabre 1862
in das Zürcherische Obergericht gewählt worden, gab er zu-
nächst seine akademische Laufbahn auf und widmete sich

ganz der richterlichen Thätigkeit, nawentlich auf dem Gebiete
der Strafrechtspflege. Seinem Wesen eigen war die Ver—

bindung der strengsten Rechtlichkeit mit der reinsten Huma-—
nität; sie hatte ihm schon sein grosses Tnteresse am Looseé
der Unglücklichsten der Unglücklichen, der Gefangenen, ein-
geflösst; sie sprach auch schon mächtig aus seinem Habili-

tationsvortrage, der über Recht und Billigkeit handelte, und
worin er, wie noch in Bluntschlis Staatswörterbuch zu lesen

ist, die englische Equity mit dem prätorischen Edikte der

Römer verglich. Es wird auch unsere Schätzung seines Cha-
rakters nicht im Mindesten beéeinträchtigen, wenn hie und
da verlautote, dass or als Schwurgerichtspräsident irgend einem

alten Gewohnheitsverbrecher allzu leicht geglaubt habe.

Als bei der Verfassungsrevision des Jahres 1869 auch

das Obergeéricht neu bestellt und anders organisiert wurde,
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so dass eine Reduction der Zabl der Oberrichter eintrat, war
Aloys von Orelli unter denen, die in der neuen Behörde weg-

fielen. Er bereitete sich nun eéifrig auf eine neue academische
Thatigkeit vor, und zwar hauptsachlich für die Fächer des
Deutschen Rechts. Im September 1871 wurde er zum ausser-
ordentlichen Professor für diess Disciplinen ernannt, und im

Sommer 1873 erhbielt er die ordentliche Professur.
In dieser Stellung hat er gewirkt bis zu seinem Tode.

Es ist von ihm mit Recht gesagt worden, dass er mitten in

seiner wissenschaftlichen Thätigkeit wie ein Krieger auf dem

Schlachtfeld vom Tode hinweggerafft worden sei. Wie er
soine Zuhörer zu fesseln, zu begeistern, wie er wissenschatt-
liche historische Entwicklung mit den modernen Rechtsgebilden

zu verbinden verstand, darüber ist an seinem Grabe aus der

Mitte der Studierenden beredtes Zeugniss abgelegt worden.
Orelli ist aber nicht bei der Darstellung des Deutschen

Rechts und seiner Geschichte stehen geblieben; er hat auch
über Rechtsphilosophie, über DUrheberrecht gelesen und nach

jahrelangen Vorstudien mit besonderer Vorliebe schweizerische
Rechtsgeschichte. Und nicht weniger wichtig für unser ganzes

schweizerisches Vaterlande waren seine Vorlesungen über
Rirchenre cht, wobei er ganz besonders die Verhältnisse der

Schweiz besprach und beleuchtete
Von seiner Vorliebe für historische Forschung zeugen

die von ihm herausgegebene Geschichte der Fawilie von Orelli,

seine Geschichte der Rirchgemeinde St. Peter in Zürich und
éine Reihbe in Zeitschriften zerstreuter kKleinerer Aufsatze.
Abhandlungen juristisch dogmatischen und rechtsgeschicht-
lichen Inhalts erschienen von ihm hauptsuchlich in der Zeit-

schrift für schweizerisches Recht (80 namentlich seine Ar-
beiten über die Geschichte des ehelichen Güterrechts in der
Schweiz) und in der Reyue de droit international, doch auch
einzelnes separat, so besonders seine Geschichte der BRéchts-
schulen und der Rechtslitteratur in der Schweiz.

Hatten seine früheren juristischen Publicationen haupt-

sachlich Eragen der Strafreohtspflege und des Civilprocesses

zum Gegenstande, so beschäftigten sich die späteren besonders
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wit dem Urbeberrechte, zu dessen Behandlung er als Lit-

glied der internationalen Berner Confereonz uber Ltterarisches

Jad Küustlerisches Eigenthum beésonders betäahigt erschien.

Er gab auch einen Kurzen Abriss des schweizgerischen Staats-

echtes in der Marquardsen'schen Sammlung heraus; und wie

r mit allen Fasern im heimischen Boden wurzelte, so war

ueh seine letzte Arbeit einer der wichtigsten Eragen unsers

Landes, dem Verbältnisss zwischen Rirche und Staat ge-

wvidmet, und darf wohl als eine abpklarende wahrhatt wohbl-

huende Schrift bezeichnet werden.

Hinem solchen Manne konnte auch äussere Anerkennung,

so wenig er sie verlangte, nicht feblen. Die Bundesbehörden

zogen ihn in Eragen des Urbeberrechts vielfach zu Rathe.

Die italianische Regierung erkannte durch ein ãusseres Zeichen

eine Verdienste um das neue italianische Strafgesetzbuch

an. Das Ouratorium der Bluntschli-Stiftung, eines Preisinsti-

futes für internationals Fragen, ernannte ihn zu seinem Prä-

gidenten, das völkerrechtliche Institut, dem bedeutende Staats⸗

ohtsleler des Auslandes angebören, zu seinem Mütelede

e ls solels usseren Urtolge bedsutet

dis stille Verebrung und Dankbarkeit, die ibm von Unzahligen

entgegengebracht wird. Rath und That und bedeutende Opfer

Fiducte er der Universität, der juristischen Bibliothek, der

Biblothek des Seminars, und — als grosser Freund der Musik,

amentlieb der Classiker in ihr — musicalischen Zwecken.

Aber auch dem BEinzelnen trat er oft in Noth und HElend

helkend nahe. Viele Thränen hat er getrocknet und viele

mit unsiebhtbarer Hand.

Orellis Lebensgang éêrscheint uns sowohl in Bezug auf

eine éigeno innere Entwicklung als auch binsichtlich seiner

Erfolge als eine ſstets aufsteigende Linie. Wokl dem Manne,

den die gutige Vorsebung schmerzlos abrutt, beyor Alter oder

Rrapkheiten seine Lebenslinie niedérbeugen!



 

F Prof. Dr. Aloys v. Orelli in Zurich.
Nitglied der Lantonalen gemeinnützigen Gegellsehaft von 18561892.

Gegenöüber der vielbesuchten Bastei zur Katz, in deren
Rundgäangen der botanische Garten der Zürcher Hochschule an-
gelegt worden ist, steht ein Haus, dessen Strassenfront noch
KXeine Gedenktafel ziert, wie dies in schöner Debung zu fort-
dauernder Erinnerung an bedeutende Männer der Geschichte in
unserer Stadt Sitte und Brauch geworden ist. In jenem vor—
neéhmen 8gtadtteil mit den Heéeimstätten der Ziegler, Pestalozzi,

Rahn und viéler anderer berühmter Zürchergeschlechter, präsentiert
sieh das einstige Wohnhbaus des dlon Gelehrten und Patrioten, dem
dieses Erinnerungsblatt gewidmet sein soll, äusserst bescheiden

und prupklos. Allein mit Dankbarkeit und Véerehrung naht ihm
jeder, der einmal dort ein- und ausgegangen ist. Denn Aloys
von Orell zaãhlt zu den bevorzugten Naturen, die auf ihre Um-
gebung eéinen tiefen und bleibenden Kindruck hervorzubringen
pflegen. UVnd als ob wir eéine versdumte ſSchuldigkeit nachholen
wollten, erweisen wir diesen Edelsten, wenn sie nicht mebr unter

uns sind, noch einmal die Ebre mit einem freundlichen Nachruf
in unserem »Jahrbuch.«

Es war ein recht trauriger, trüber Regentag, als Aloys von
Orelli zur letzten Ruhestatt im grossen Friedhofe der Stadt Zürich

hinausgetragen worden ist. Tiefer als Fackelglut brannte manch'
Pinem der Schmerz über den wahrhaft unersetzlichen Verlust und
die tiefgehende Erschütterung, die Orelli's Preunde ob der un-—
erwarteten Nachricht von seinem Heimgange érfasst hat. Mit
einem Schlag war er uns allen entrissen,

Er war ein wunderbarer Mensch, der auf zwei Stuützen

gehend, ungeéezählten Bedrückten und Armen, Gebeugten und
Strebenden, Schwachen und Starken bei ihrem Wollen und Vol-

—
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bringen stets eine treue Stütze gewesen ist. Aloys von Oroelli

war gross im Leben und im Geben. Aber—A

Feitaus vieht das Köstlichste, was dieser wahrhaft gemeinnützige

Mensch in seltener Meéise verschencen konnte und reichlich ver-

schenkt hat. Von ihm darf man sagen, dass er, wenn eér gab,

nicht bloss mit dem Heérzen schenkte, sondern wenn erschenkte,

auch sein Heérz selbst gab: er var, wo er wohlgethan hat, stets

ein helfender Vater!

AMoys von Orelli érreichte ein Alter von 65 Jahren;

am 18. Januar 1827 var eéer geboren. svein Todestag ist der

31. Januar 1892.

Beruflich diente der Héimgegangene dem Vaterlande als

Richter und Rechtélehrer. Seine juridischen Kenntnisse und Rat-

schläge wurden in der Geméindeée, vom Kanton und vom Bunde

in Ausprueh genommen; ér galt mit Recht als eine im Inlande

nd im Ausſande geschätzte Autorität seines Faches. Am

grössten aber war wobl der Jurist als Lehrer seiner Missen-

Schaft. Aoys von Orelli zählte z2war vnicht zu jenen, deren

Fner rupstvoller Beredsamkeit hinreisst und begeistert. Dahin

melte auch der Ehrgeiz? des weisen Mannes nicht. Allein von

zeiner Berufooe zum Lebramte duren und dureh erfuült war

Orellũs Leitung des deutschrechtlichen Seminars an der juridischen

Falulat unscrer UOniversität eine meisterhafte, ja geradezu muster-

giltige Leistung des hochverdienten-Lehrers. Indessen kann hier

Zient de on sein, um aufOrelli's juristische Laufbahn und

Auszeichnungen naher einzutreten. Unser »Jahrxbuch« will vor allem

den Gemeinnutzigen in der Erinnerung seiner einstmaligen Genossen

hren und den jüngeren Freunden gemeinnütziger Arbeit ein nach⸗

ahmenswürdiges Vorbild vor dis Augen führen. Aber die Aufgabe

e echwerer als man glaubt. Denn Aaloys von Orelli's Lebens-

chronik ist wenig reich an hervorstechenden Daten offentlicher

Gemeinnutzigkeit. Und was in dieser Richtung von ihm bekannt

geworden ist, steht in keinem Verhältnis zu dem, was er über—

Daupt für alle Kreise geleistet hat. Versuchen wir darum, ein

oues Charakterbild des gemeinnutzigen Mannes in diesen Blãttern

festzuhalten.

Bezeichnonder WMeéeise war seiner Zeit gerade von Orelli

einer der érsten gewesen, die uns dieses »Jahrbuch für Gemein-

nuteigkeit des Kantons Zürich« schaffen halfen, in dem or als Mit-

Sglied der Kantonalen geweinnũutzigen Gesellschaft und namentlich
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auch als Vorstandsmitglied des Schutzaufsichtsvereines für ent⸗

lassene Sträflinge ein geeignétes Aittel zur Weckupg und Pflege

ines lebendigen Gefühls der Zusammengehörigkeit erblickte.

Pestand für ihn doch Moblthun und Gemeinnũützigsein in nichts

derem denn in der wι_*XÞuigen Bewurung eines intensiven

Soldauritatsgefumnls. Zwoeifellos ist Aoys von Orelli eine durch

ud durch ſozid, angelegte Natur; aber Tradition, Bildung und

Jerkunft wie die Umgebung, in der er sich bewegte, batten

dle NMauern zwiehen Um und dens0zialistischen Partei-

riehtungen des Tages aufserichtet. Gegen die Pinhbeitsmasse

des vulgären sozialismus lehnte sich seine ganze Persönlichkeit

auf, dis aus der Mannigkaltigkeit und Vielheit der Lebens-

gestaltungen jeweilig die VDinheit, das Zentrum aufsuchte und

Ich elbet nur ein Atom in des Ewigen Hand achtend, rastlos

dem Mittelpunkte aller Dinge in seinem ganzen Leben 2ustrebte.

So vard Loys von Orelli der Typus eines Voertreters jenes

soꝛialismus der konzentrischen Lreise, der um die eéeigene Person

der Reibe nach die Gemeinschaftsgebilde der Familie, der Vater-

stadt, der Zunft, der Glaubensgenossenschaft, des Kantons und

q eileren Vaterlandes und zuletzt des allgemeinen Menschen-

os orelü's letæte öffentlichs Bitte galt einer dammlung zu

Gunsten der aus Russland vertriebenen Juden —erstehen siehbt,

uber die vächsten Plüchtenkreise aber keinen 8Schritt hinauswagt,

Me in den Heineren, dem Zentram näher Leégenden Kreéeisen in

Mer Treue und aufs gevwissenhafteste festgehalten zu haben.

Diese grundsatzliche Pestigkeit umgab unseren Aloys von

Orelli ausnahmslos, so oft er in Schrift oder Rede vor die Oeffent⸗

lehkeit trat, mit jener eigentümlichen Würde, die ihn gegen jeden

ungerechten Anugriff Andersgesinnter schützte. Der orgounmische

Aufbau seiner inneren Natur erklärt allein auch die seltene Art,

wit der von Orelli gleichmässig seiner grossen Familie, obwobl

elbet Feine Kinder hatte, wie der Vaterstadt oder der fröh⸗

Uchen Zunftgenossenschaft, der ernsten Gemeinschaft seiner Kirch-

gewmeinde gleich sehr, wie der Wissenschaft im engen Heiligtume

e tadierstube und der Humanität auf dem weiten Felde der

Gemoeinnũtzigkeit immer mit derselben, nur ihm eigenen Dnigreit

zugethan gewesen ist.

Pr, der von dor Zeit seiner spateren Studienjahre an, s0

gerne wit Ungland und englischen Institutionen sich beschãftigt

hat, var der richtige Gentleman oder sagen vir lieber der Aristo-
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kraten unseres alten, lieben Zürich besten einer!“ Die schnell-

lebige neue Zeit, die die Menschen wild durchéinanderwũrfelt,

hat jene Männer und Charaktere der konzentrischen Kreise schwer

A verstehen. Auch sie wollen voran, aber nicht mit der Schneidig-

Xeit des Chirurgen die Gebrechen, die allem Menschlichen an-

hangen, ausschneiden, sondern, sorgsam pflegend, die Wunden

des sozialen Körpers nach Anleitung éiner probaten Arzneimittel-

lehre ausheilen und gesunden lassen: Ohne die Treue geégen sich

selbst und die Liebe zum Nächsten giebt es keine Gemeinnützig-

xeit und in jenen beiden ist selten einer der Unsrigen grösser

gewesen als Aloys von Oroelli.
W.K.
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ErOof. Dr. Alois von Orolli.

Geboren den 18. Januar 1827.

Gestorben den 31. Januar 1892.

Mitten aus seiner akademischen Lehrthätigkeit heraus, welcher

Orelli bis zum letzten Tage seines Lebens mit ungebrochener Geistes-

frische obgelegen, ist er uns plötzlich entrissen worden. Und als

der stille, bescheidene Mann von uns gegangen, der mit so vieler

Energie die Gebrechlichkeit seines Körpers überwunden, da fühlten

die Rreise, in denen er gestanden, dass ein Heèrd érloschen, der

wilde WMärmestrahlen ächter Menschlichkeit in reichlicher Fülle

ausgeströmt, dass ein gutes Herz aufgehört hatte zu schlagen, aber

auch ein in sieh geklärter Charakter dahingeschieden, der, test

und treu in seinen Grundsätzen, dennoch versöhnlich und verständ-

nissvoll gegenüberstand jedem redlichen Streben, wegnn es aueh aus

ndern Ideen und Anschauungen entsprungen war,

AMois von Oreélli erwvarb im Jahre 1849 die Doktorwürde an

der Universität Berlin. Die folgenden Jahre waren Studienreisen

gewidmet, auf denen er namentlieh auch mit den Einrichtungen

der englischen Rechtspflege sieh bekannt machte. 1853 habilitirte

er sich als Privatdozent an der Universität Zürieh, 1888 wurde er

um ausserordentlichen Professor daselbst ernannt. Im Jahre 1864

trat er ganz in die Praxis über, in welche ihn seine Wahl zum

islied des zürcherischen Obergérichtes schon 1862 gerufen hatte.

Zum weiten Male öffnete sieb ihm 1871 die akademische Laufbahn

an derselben Hochschule, zunächst als ausserordentlichem Protfessor,

daun schon 1874 als ordentlichem Professor für deutsches und

Schweizerisches Recht und Rechtsgeschichte, Rechtsphilosophie und

Lirchenrecht.

Dies sind in Kürze die öussern Lebensumrisse.

 

In diesem Rahmen hat Oreélli gewirkt, und eéin grosser Theil

dieses seines MWirkens, in Théorie und Praxis, gehörte der Straf-

rechtswissenschaft und dem Strafrecht in allen seinen Verzweigungen

an. Mir vollen uns dessen an diésem Orte in dankbarer Méeise

erinnern.
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In Théorie und Praxis, sagen wir, und in der That ist beides

Streben bei Oreélli stets untrennbar verbunden gewesen. 1852 bahnte
er durch seine Schrift „Die Jury in Frankreich und England“ die

Einführung des Geschwornengeérichtes in Strafsachen, als eine der

schönsten und würdigsten Zierden eines freien Volkes, im Kanton
Zürich an. 1857 untersucht er in einer Kleinern Schrift „die Grund-

lagen des Strafrechts“ und verbindet damit „einige Vorschläge zur
Reform unserer Geésetzgebung“. Das Strafgericht ist ihm ein Abbild

der göttlichen Gerechtigkeit, aber nachdem die Gerechtigkeit sich

in ihrem ganzen Ernste dem Verbrecher geoffenbart hat, dann be—
ginne das MWerk der Besserung. Die Schrift enthält bemerkens-

werthe Ausblicke auf das ganze Geébiet sozialer Hülfsthätigkeit als
wirksamste Vorbeugung gegenüber dem Verbrechen, in den Reform-

vorschlägen spricht er die Münschbarkeit einer von den Bundes-

behörden zu erwerbenden überseeischen Strafkolonie aus, er befür-
wortet die von Dubs angéregte Strafarbeit ohne Haft in Umwandlung

nicht erhältlicherGeldbussen, er empfiehblt, bei Kleinen Eigenthums-

deélikten an Stelle Kurzzeitiger Freiheitsstrafen den Veérweis, mit

Zwang zum Schadenersatz, zu setzen.

Beésonders thätig war aber Orelli auf dem Gébiete des Ge—

fangnisswosens UaddesStratyollzugs, woselbst exeinwarmorVor⸗
käümpfer des sogenannten irischen Systems und der bedingten Ent-
lassung vwar. Schon 1855 sprach er in einem akademischen Vortrag

über „Gefangnissanstalten und die Besserung der Sträflinge“, 1866
publizirte er in der Neuen Zürcher Zeitung eine Reihe von Auf-

suützen über das irische Géfängnisssystem, und als es endlich 1870

zu eéinem neuen Strafgesetzbuch für den Kanton Zürich kam, nahm
Orélli nicht nur hervorragenden Antheéil an den Berathungen der

Expeértenkommission für das Strafgesetzbuch, sondern es wurde ihm

geradezu die Redaktion des damit verbundenen Gésetzes über den

Vollzug der Freiheitsstrafen übertragen, worin er seine lange ge—

pflogenen Bestrebungen verwirklieht sah.

Dem inteérnationalen Kongress für Gefängnisswesen in Stock-

holm (1879) stattete er einen „Rapport sur l'Organisation de la statis-

tique pénitentiaire internationale“ ab, nachdem eéer schon 1865 und

1870 sich dem mühévollen Versuech einer schweizerischen Statistik

auf diesem Gebiete untérzogen.
Mit der Binführung der bedingten Entlassung hatte die Schutz-

aufsieht über entlassene Sträflinge, wie sie schon seit 1855 in Zürich

durch eine freiwillige Vereinsorganisation übernommen worden, er-
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höhte Bedeutung erhalten. Orelli hat im kantonalen wie im schweize-

rischen Verband, zeitweise in leitender Stellung, immer aber in

werkthätiger Meise, bis zu seinem Lebensende gevirkt.
„Deber die Einrichtung von Zwangsarbeéitsanstalten“ sprach

Oreèlli 1860 in der gemeinnützigen Gesellschaft des Bezirkes Zürich.

Seine Bestrebungen haben auch auf diesem Gebiete später zum

Ziele gefübrt.

WMie vwir bereits erwähnt, ist die zweite und letzte Période

seines akademischen Wirkens nicht mehr dem Strafrecht gewidmet

gewesen. Ur ergriff mit Bégeisterung das Gebiet des schweize-

rischen Rechts und schweizerischer Rechtsgeschichte. Mit Bezus

auft letztere verdanken ihm seine Zuhörer einen kKurzen „Grundriss“.

Abér nie ist er unserer Missenschaft und unserem Streben

fremd geworden, und hier ist eés wohl auch der Ort, seiner Stellung

zur Frage der Rechtseinheit zu gedenken. In Konservativen Staats-

anschauungen aufgewachsen und ihnen mit Deberzeugung zugethan,

war er éein treuer Anhänger des Föderalismus. ITusbeésondere mit

Bézug auf die Einhbeit des Strafrechts hat er noch 1865 an der

Jahresversammlung des schweizerischen Véreins für Straf- und

Gefängnisswesen die Münschbarkeit und Moglichkoeit der Verein-

betlehung verneint. Aber seinem offtsenen Auge cutging vicht der

WMandel der politischen Verhältnisse, er überzeugte sieh mehr und

mehbr von der Möglichkeit, ja der Nothwendigkeit der Unitikation

des Rechtes, und eêr gab insbesondere mit Rücksicht auf das Straf-

recht seiner Deberzeugung auch freimüthigen Ausdruck. Undals

der letzte grosse Kampf um die Idee der Rechtseinheit anlässlich

der Abstimmung über das Bundesgesetz über Schuldbetreibung und

Konkurs entbrannte, da hat Oreélli seinen ganzen Einfluss im eid-

genössischen Verein aufgeboten, um es 2zu hintertreiben, dass die

Verwerfung zur Parteiparole gemacht würde, da hat er im Kanton

Zürich redlich mitgeholken zu jenem einmüthigen Zusammenstehen

aller Parteien für das Gesetz und das Zustandekommen jenes wuch-

tigen Votums für die Réchtseinbeit.

Oft hat Orelli die Universität und den Kanton in eéidgenössi-

schen Dingen und nach aussen vertreten. Er arbeitete mit in der

Kommission für ein Bundesgesetz über das Urheberrecht an Werken

der Literatur und Kunst, zu dem er nachher einen Kommentar

schrieb, er nahm Theil an den Vorarbeiten für das schweizerische

Auslieferungsgesetz Er war Abgéordneter des Bundes zu den Ver⸗

handlungen über die internationale Konvention zum Schutze des
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geistigen Eigenthums. Die Anlagen zum neuen Strafgesetzbuche

des Königreichs Italien erwähnen seiner Mitwirkung; Mitglied der

Bluntschlistiftung, liess er sich vergangenes Jahr auch wiederum

finden zur Mitwirkung bei der Gründung einer Holtzendorff-Stiftung
für Straf- und Gefängnisswesen. —

So ist Orelli's Name in die weitesten Kreise gedrungen; aber
wofür er so recht eigentlich gearbeitet, das war doch sein schwei—

zerisches Vaterland, dem er sein WMissen und Können gevwidmet,
und was er da frommen Sinnes und in der Bescheidenbeit seines

einfachen Wesens geschaffen, das werden wir in dankbarer Erinnerung

weiter pflegen. Archer.

———

 


